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  Professor Gallese, die wichtigste Entdeckung Ihres Lebens gelang 
Ihnen, als Sie Arzt im Gefängnis waren. 
  Damals hatte ich gerade meinen Dienst als Sanitätsoffizier der 
Luftwaffe hinter mir und wollte forschen. Die Universität gab mir 
keine Stelle. Aber im Gefängnis war eine frei. Also arbeitete ich tags-
über unbezahlt im Labor, während ich nachts und am Wochenende 
in der Strafanstalt mein Geld verdiente. So ging es fünf Jahre lang. 
1992 endlich bekam ich einen Job � an der Universität Tokyo. 
  Empfanden Sie Mitgefühl mit Ihren Patienten? Sie müssen ja 
gewusst haben, warum die einsaßen.
	  Ich versuchte so wenig über ihre Vorgeschichte zu erfahren wie 
nur irgend möglich. Als Arzt wollte ich heilen, nicht urteilen. Aber 
natürlich ging es meistens nicht, weil die Verbrechen in den Akten 
und in der Lokalpresse standen. Interessanterweise fühlte ich trotzdem 
mit den Häftlingen � selbst mit den Serienmördern und Männern, 
die ihre Opfer in Säure aufgelöst hatten. Die Wärter haben mich 
immer wieder gefragt: »Warum bemühst du dich um so einen?« Aber 
diese Männer standen mir in Fleisch und Blut gegenüber, sprachen 
von ihren Frauen, hatten eine persönliche Geschichte, wie ich. Es 
waren keine ganz anderen Wesen. Und nicht zuletzt teilten wir eine 
Umgebung. Sieben Türen schlossen sich hinter mir auf dem Weg von 
der Straße bis in mein Büro; ich wusste genau, wie es ist, wenn man 
von der Außenwelt weggesperrt ist. Weil ich letztlich mit ihnen lebte, 
fiel es mir nicht schwer, mich in meine Patienten hineinzuversetzen. 
Mitgefühl ist nicht einfach da, es entsteht durch die Situation. Wir 
beginnen gerade, solche Effekte systematisch zu untersuchen: Wie 
ändert sich Empathie mit dem Umfeld, in dem sich Menschen begeg-
nen? Und wie hängt sie von den Erbanlagen und der Geschichte der 
Personen ab? 
  Doch nicht das Gefängnis hat Sie dazu gebracht, sich als For-
scher solchen Fragen zu widmen. 
  Keineswegs. M ein Zugang war viel grundsätzlicher: A nfangs 
wollten wir am Institut nur besser verstehen, wie das Großhirn den 
Muskeln Handlungsanweisungen gibt. Dass wir damit auch dem 
Mitgefühl auf der Spur waren, ahnten wir damals noch nicht. 
  Was Sie fanden, war ein Mechanismus, mit dem das Gehirn 
die Gedanken und Gefühle anderer lesen kann. Kollegen haben 
erklärt, Ihre Entdeckung sei so bedeutsam, wie es die Entschlüsse-
lung der Erbsubstanz DNS war. Wie fühlt man sich nach einem 
solchen Erfolg?

grauen Zellen ab, die die Bewegung der Tiere steuern. Immer wenn 
die Tiere nach dem Futter griffen, wurden diese Neuronen aktiv. Dann 
hörten wir in unseren Messgeräten ein Knattern. Doch als ich einmal 
selbst den Arm nach den Nüssen ausstreckte, ging das Knattern eben-
falls los � als hätte sich der Affe bewegt. Aber der sah nur ruhig zu. Erst 
glaubten wir natürlich an einen Fehler. Nach einer Weile begriffen wir, 
dass sich das Gehirn des Affen tatsächlich so verhielt, als versetzte es 
sich in den Kopf des Versuchsleiters hinein. Wenn das Tier die Bewe-
gung eines anderen beobachtet, spiegeln diese Neuronen also das Ver-
halten des Gegenübers. Darum nannten wir sie Spiegelneuronen. 
  Dasselbe geschieht in meinem Kopf, wenn Sie jetzt nach Ihrer 
Kaffeetasse greifen: Ein Teil meines Gehirns schwingt sozusagen mit 
dem Ihren im Gleichtakt. 
  So ist es. Erst vor wenigen Wochen hat ein Kollege aus Los 
Angeles über Spiegelneuronen bei M enschen berichtet. B is dahin 
hatten wir nur indirekte Hinweise darauf, dass es sie gibt. 
  Womit endlich die letzten Zweifel über die Gründe für den 
Erfolg der »Sportschau« ausgeräumt wären. Millionen auf  dem 
Wohnzimmersofa sehen Ronaldo nicht nur bei seinen Aktionen zu 
– sie sind Ronaldo! 
  Jedenfalls so lange, bis er wieder vom Bildschirm verschwindet. 
Nur ist die Resonanz nicht bei allen gleich stark. Bei einem Amateur-
fußballer, der die gesehenen Bewegungen selber beherrscht, werden 
die Spiegelneuronen viel stärker aktiviert als bei einem Zuschauer, 
der sein Sofa niemals verlässt.
  Wenn nun mein Gehirn fremde Bewegungen so genau nachvoll-
zieht, warum führe ich sie dann nicht aus? Was hält mich im Sessel, 
während Ronaldo aufs Tor stürmt?
  Die Befehlskette im Kopf wird auf einer späteren Stufe blo-
ckiert. Aber oft lockert sich diese Hemmung � dann spiegeln Men-
schen spontan ihr Gegenüber. Fußballfans springen auf, wenn sie 
Gleichgesinnte im Stadion dasselbe tun sehen. 
  Lachen und Gähnen stecken bekanntlich an …
  � und bei M enschen, die unter einer Krankheit namens 
Echopraxie leiden, funktioniert die Hemmung überhaupt nicht. Sie 
müssen zwanghaft alles nachmachen, was ihr Gegenüber tut. Ein 
französischer Kollege beschrieb, wie er in Begleitung eines solchen 
Patienten ans G eländer eines Krankenhausbalkons trat, die Hose 
öffnete und hinunterpinkelte. Der arme Mann konnte gar nicht an-
ders, als sofort dasselbe zu tun. 
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Bei Parma denken Schlemmer an Schinken 
und Käse, Opernliebhaber an die Heimat 
von Verdi. Kaum jemand aber weiß, dass in 
dieser Stadt eine der bedeutendsten Entde-
ckungen der Hirnforschung gelang. Vor gut 
15 Jahren stieß eine Gruppe junger Medizi-
ner auf ganz besondere Neuronen � graue 
Zellen, denen wir die Fähigkeit zur Nachah-
mung, zum Mitgefühl und wahrscheinlich 
auch zum Sprechen verdanken. Der Fund 
wurde weltweit gefeiert, doch die Helden 
entzogen sich dem globalisierten Forschungs-
betrieb. Statt nach den üblichen Jahren in 
Boston und Berkeley Lehrstühle auf beiden 
Seiten des Atlantiks zu besetzen, kehrten sie 
nach Parma zurück, um gemeinsam weiter-
zuarbeiten. Vittorio G allese ist einer von 
ihnen. In Parma geboren, redet er im Res-
taurant mit der gleichen Begeisterung über 
die Feinheiten einer Gänseleber wie über die 
der motorischen Großhirnrinde. Und über 
der Tür seines Arbeitszimmers, dort, wo an-
derswo in Italien das Kruzifix hängt, wacht 
Verdis Porträt. 

  Selbst in Dr. House, der amerikanischen 
Arzt-Fernsehserie, ist ja inzwischen von Spie-
gelneuronen die Rede. A ber ehrlich gesagt 
denke ich wenig darüber nach. Ich weiß auch 
nicht, ob man Erkenntnisse aus so verschie-
denen Bereichen der Wissenschaft wie Gene-
tik und Hirnforschung ohne Weiteres mitein-
ander vergleichen kann. Und schließlich habe 
ich die Spiegelneuronen nicht allein gefunden. 
Wir waren und sind eine Gruppe von gleich-
berechtigten Forschern, von denen damals 
übrigens viele unbezahlt arbeiteten. Giacomo 
Rizzolatti, Leonardo Fogassi und Luciano Fa-
diga gehörten dazu. A llerdings wussten wir 
von Anfang an, dass unser Fund ein sehr wich-
tiger war. Und was uns alle weiter bei der Ar-
beit antreibt, ist, dass die Reichweite unserer 
Entdeckung deutlich größer sein dürfte, als 
wir es heute ermessen können. 
  Man erzählt sich, Sie wären niemals ein 
berühmter Hirnforscher geworden, hätten 
Sie damals nicht einem Ihrer Affen die Erd-
nüsse stibitzt.
  Nun ja, es war wirklich eine Zufallsent-
deckung: Wir leiteten elektrische Signale von 
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